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120. Fortietzung.) 


„Als erſtes muß ſo ſchnell wie möglich das Platinlager 

ausgebeutet werden, damit wir Betriebskapital in die Hand 

betommen. Im Laufe dieſes Winters bauen wir eine Ans 

zahl großer Flugzeuge, die bei Beginn der guten Jahres⸗ 
eit das nötige Material ſowie die auserwählten Arbeiter und 
ngenieure zum Pol bringen.“ 

„Wieviel Arbeitskräfte haben Sie vorgeſehen?“ 
“Anfangs ſollen es vierzig Männer ſein. Die Hälfte 
wird direkt an den Arbeiten zur Platingewinnung beſchäf⸗ 
tigt, der Reit jorgt lediglich für die leiblichen Bedürfniſſe der 
ganzen Kolonne. Hierher gehört: Einrichtung der Unter⸗ 
kunftsräume, Sorge für Eſſen und Kleidung, Aufitellung 
und Bedienung der Maſchinen für Heizung und Beleuchtung, 
Entladen der neu eintreffenden Flugzeuge und Ahnliches.“ 
SdDaben Sie das Gewicht des Materials berechnet, das 
vor Beginn der Arbeiten herbeigeſchafft werden muß?“ 

„Ich ſtellte es auf ſechzig Tonnen feſt.“ 

„Dann brauchen Sie aber eine große Anzahl von Flug⸗ 
zeugen.“ 

„Der neue Typ unſerer Maſchinen vermag bei voller Be⸗ 
mannung noch eine Nutzlaſt von einer Tonne zu tragen.“ 

„Sie werden natürlich Ihre Operationsbaſis, von der die 
Flugzeuge die Nordlandreiſe antreten, ſo weit wie möglich 
vorſchieben. Haben Sie wieder Spitzbergen dafür in Aus⸗ 
ſich genommen?“ ; ; 

„Wir wollen den Norwegern keine Schwierigkeiten bes 
reiten und den Franzoſen keine Möglichkeit einer Störung 
geben. Daher wählten wir Archangelsk am Weißen Meere 
als unſeren Etappenhauptort. Dorthin wird alles Material 
mittels Bahn geſchafft. Der Weg von da bis zum Polar⸗ 
lande wäre aber noch zu weit. Wir legen daher, ſobald das 
Nordmeer eisfrei iſt, einen vorgeſchobenen Etappenort auf 
der Inſeſ Nowaja Semlia an. Im Juni kaun bereits der 
erſte beladene Eisbrecher dorthin fahren. Die Entfernung 
bis zum Nordlaude beträgt von da aus nur noch 2000 Kilo⸗ 
meter, was einer Fahrt von zehn Stunden gleichkommt. Die 
Flugzeuge fliegen am erſten Tage zum Neulande. Während 
der Entladung werden die Maſchinen überholt. Am zweiten 
Tage geht es zurück nach Nowaja Semlja, wo 48 Stunden 
Ruhe eingelegt werden. Dieſe Zeit genügt zu etwaigen 
Reparaturen und zum Neubelaben. Auf dieſe n iſo nt 
jedes Fahrzeug im Monat fteben Hin⸗ und Rückflüge. Mit 
ehn Maſchinen hätten wir alſo in vier Wochen das gange 

taterial fortgeſchafft.“ 

„Demnach würde alſo die Mutung auf Ihr Platinlager 
nicht vor Mitte Juli beginnen können. Dann wird es für 
bieje3 Jahr zu ſpät, noch die Ausbeutung der Erdölquellen 
zu beginnen. 3 

Es müßte eben auch dafür bereits alles vorbereitet ſein“, 
warf Nagel ein. 

„Dieſe Vorbereitungen würden doch wohl mindeſtens das 
Fünffache an Material, Arbeitern und demnach auch an 
Flugzeugen bedingen. Glauben Sie, daß ein vernünftiger 
Menſch ſich finden wird, dieſe gewaltigen Ausgaben auf einen 
blauen Dunst hin zu leiſten?? ; 
„„Dann bleibt nichts anderes übrig, als daß Sie perſön⸗ 
lich die Zuverläſſigkeit der Sanderöſchen Behauptungen 


Nachdruck verboten.) 


überprüfen“, meinte der junge Ingenieur. „Darf ich den 
Vorſchlag machen, ihn einer Probe feiner Fähigkeiten in 
einem nur Ihnen bekannten Montanrevier zu unterwerfen? 
Vielleicht werden Sie ihm Glauben ſchenken und uns gleich 
in ausreichender Weiſe unterſtützen. 
Hugo lachte vergnüglich vor ſich hin. Dann meinte er: 
„Eins will ich Ihnen ſagen, junger Freund: Entweder 
ich laſſe überhaupt meine Hände von der Sache, oder ſie wird 
leich ſo angegriffen, daß auch richtiger Dampf dahinter tft, 
edenfalls will ich Ihren Vorſchlag in Erwägung ziehen 
und Ihnen in kürzeſter Zeit Nachricht zukommen laſſen, ob 
und wann ich Sie und Herrn Sanders nochmals eingehend 
zu ſprechen wünſche. — Hätten Sie denn überhaupt genug 
ausgebildetes Perſonal, erſtens zum Bau dieſer großen 
Menge von Flugzeugen und zweitens zur ſachverſtändigen 
Bemaunung und Führung derſelben?“ ER 
Uns ſtehen die ganzen Leute der Martensſchen Fabrik 
zur Verfügung, die ſich jetzt bereits in Kirgiſia befinden. Zu⸗ 
ſammen mit ruſſiſchem Ergänzungsperſonal reichen ſie voll⸗ 
kommen aus.“ : - e 
ee e ſelber iſt vor acht Tagen den Franzoſen ent⸗ 
ohen. a 
„Und ebenfalls bereits in Kirgiſta“, fiel Nagel ein. 
0 im dachte es mir. Natürlich von den Bolſchewiſten be⸗ 
reit?“ a 
a.” 


„FJabelhaft, diefe Leute! Zu Feinden möchte ich ſie nur 
ungern haben. Leider ſind ſie auch als Freunde noch recht 
unzuverläſſig. Und damit komme ich auf den letzten Punkt 
der Angelegenheit: Wie dachten Sie ſich die politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe in dem neuen Nordlande?“ 3 

„Wir müſſen unſer Neuland dem deutſchen Staate als 
Kolonie anbieten“, meinte Nagel. > 

„Damit werden Sie wenig Glück Haben“, lachte Hugo. 
„Es bleiben dann alſo nur zwei Möglichkeiten: Entweder 
Sie treten unter ruſſiſche Oberhoheit, oder Sie machen ſich 
zu einem ſelbſtändigen Staate, erwählen einen Präfibenten 
und geben ſich Ihre eigenen Geſetze.“ 

Der Herr, von dem Nagel zuerſt empfangen worden 
war, betrat jetzt wieder das Abteil. ; 
„Wir fahren in die Station Celle ein“, meldete er. 

„Dann leben Sie wohl“, ſagte Hugo und reichte dem 
über den plötzlichen Abſchied erſtaunten Ingenieur die Hand. 
„Sie werden von mir hören.“ 5 
Telegramm in Chiffern aus Gelſenkirchen. 

An Herrn Blankenburg, Kalmikowskaja, Rußland. 

Angeſtellte Verſuche mit Sanders verliefen erfolgreich. 
Bin bereit, mit Stratoff zuſammen das Unternehmen zu 
finanzieren. Vorbereitungen müſſen ſo getroffen werden, 
daß im nächſten Jahre gleichzeitig mit Inangriffnahme der 
Platingrube die Erbohrung der Erdölquellen ſtattfindet. 
Nagel kehrt in einigen Tagen nach dort zurück. Erſuche Ste, 
in Verbindung mit ihm und Stratoff detaillierten Arbeits⸗ 
plan zu entwerfen, in welchem vor allem auch die monat⸗ 
lichen Geldbedürfniſſe erſcheinen. Erbitte nach Fertigſtellung 
perſönliche Rückſprache mit Ihnen. Hugo. 

* 


An Ihre Durchlaucht die Fürſtin Linda Lahory, Schloß 
Saratu, Rumänien. 
Profeſſor von Dappers Sanatorium in Bab Kiſſingen. 
Hochverehrte Fürſtin! 
Geſtern traf ich mit unſerem ſchwererkrankten Freunde, 
Herrn Sanders, hier ein. Da er ſelber noch zum Schreiben 
zu ſchwach iſt, bat er mich, Ihnen Nachricht zu geben, bevor 


be 8 85 von anderer Seite etwas über ſeinen Unfall 
erfahren. ; 

Alſo zunächſt die Hauptſache vorweg: Herr Sanders iſt 
außer aller Lebensgefahr und wird nach Angabe des ſehr 
tüchtigen Profeſſors in einigen Wochen wieder im vollen 
Beſitz ſeiner Kräfte ſein. 3 

Und nun laſſen Sie mich Ihnen genau alles erzählen: 
Vor vier Tagen kamen Sanders und ich in Gelſenkirchen an, 
wohin Herr Hugo uns gebeten hatte, um ſich perſönlich von 
den Fähigkeiten unſeres Freundes zu überzeugen. Bereits 
abends im Hotel klagte Sanders über Schwindel und Müdig⸗ 
keit. Merkwürdigerweiſe glaubte er, die Kohlengegend ſei 
daran ſchuld. Er habe bereits früher die Beobachtung ge⸗ 
macht, daß die Ausſtrahlungen größerer Kohlenmaſſen de⸗ 
primierend auf ihn wirkten. 

Am anderen Morgen ſuhren wir in zwei Autos in Be⸗ 
gleitung von Hugo und mehrexen ſeiner Angeſtellten in die 
Umgebung der Kohlenſtadt. Überall rauchten Schornſteine, 
raſſelten Fördertürme und flammten die Hochöfen. An einem 
Ackerſtück, in weiter Entfernung vom nächſten Schachte, 
ftiegen wir aus. Hugo und feine Leute zogen eine Karte 
e mit Einzeichnungen der unterirdiſchen Struktur der 
Erdſchichten, ſoweit fie durch die Anlagen der Gruben bes 
kannt waren. 

Und nun begann die uns ſo wohlvertraute Tätigkeit un⸗ 
ſeres Freundes, die zu den überraſchendſten Reſultaten 
führte und Hugo und ſeine Angeſtellten zu heller Bewunde⸗ 
rung hinriß. a 

Zunächſt ſtellte er aufs genaueſte den Verlauf aller 
unterirdiſchen Anlagen feſt, bis er plötzlich an einer Stelle 
in große Erregung geriet. 

Es war dort, wo in der benachbarten Grube auf der ſo⸗ 
genannten dritten Sohle in etwa 500 Meter Tiefe ein Ver⸗ 
bindungsſtollen durchgeſchlagen werden folte, Hier trennte 
nach ſeiner Behauptung nur noch ein Stück von etwa drei 
Metern den Stollen von einem großen Hohlraume, der mit 
ark komprimierten Kohlengafen angefüllt war. Beim un⸗ 
vermuteten Anſchlagen dieſes Hohlraumes konnte unter 
Umſtänden eine der ſehr gefürchteten Schlagwetterexploſio⸗ 
nen ſtattfinden. — 

Raſch wurden die Autos beſtiegen, und wir raſten zum 
nächſten Schachteingang. Hier gelang es noch, die Mann⸗ 
chaft in jenem Stollen rechtzeitig zu benachrichtigen. Die 

prengladung wurde wieder entfernt und ſtatt ihrer eine 
mit komprimlerter Luft getriebene Bohrmaſchine eingeſetzt. 
Nach Verlauf von zwei Stunden ſchlug fie den mit Gas ge⸗ 
füllten Hohlraum an, und fofort drängten die Schlagwetter 
mit ſolcher Gewalt aus dem Loche, daß die Maſchine beiſeite 
gedrückt und beſchädigt wurde. Noch volle 48 Stunden ſoll es 
gedauert haben, bis der Druck des Gaſes völlig nachließ. 
rr Hugo verzichtete nun auf weitere Proben der 
Sandersſchen Fähigkeiten und lud uns zu einem Frühſtück 
in ſeiner Villa ein. 55 leiſtete ſich Sanders noch einen be⸗ 
ſonders glanzvollen Beweis feiner Begabung, indem er un⸗ 
mittelbar neben der Villa im Park einen arteſiſchen Brun⸗ 
nen entdeckte, der in nur zehn Meter Tiefe liegen ſollte. 
Wie wir hier durch ein Telegramm erfuhren, iſt die Quelle 
tatſächlich erbohrt und ſpringt ſelbſttätig einen Meter hoch 
über die Erdoberfläche. 


Nach dieſem letzten Verſuche feiner Täti keit ar 
Sanders fo erſchtyft, daß ich ihn ſofort ins Hotel Rt 
wo er alsbald zu Belt ging 


m nächsten Morgen fand ich ihn zu meinem Schrecken 
in einem höchft bedenklichen Zustande. Er ſchien bei Be⸗ 
wußtſein, vermochte aber nicht zu ſprechen, und fein Puls 
war kaum mehr zu fühlen. 

Ein ſofort herbeigerufener a ordnete ſeine Über⸗ 
jührung in ein Krankenhaus an. er wurde er durch zwei 
Arzte einer eingehenden Unterſuchung und Begutachtung 
unterworfen, die aber zu keinem pofitiven Ergebnis führte. 
Die ſchwache Atmung und eine fait völlig ausſetzende Herz⸗ 
tätigkeit ließen die Vermutung einer ſchweren Vergif⸗ 


ng zu. 

Ich verlangte nun mit aller Energie ein Krankenauto, 
das uns aus dem Kohlenrevier fortbringen ſollte. Schließ⸗ 
lich ſetzte ich meinen Willen durch, und kurze Zeit darauf 
{ten eine Schweſter und ich mit dem Schwerkranken nach 

ünſter ab, wo wir ihn in eine Klinik bringen wollten. 

Bereits eine Stunde nach unferer Abfahrt zeigte unſer 
Patient eine deutliche Beſſerung. Der Pulsſchlag wurde 
lebhafter, die Atmung freier, und als wir in Münſter an⸗ 
kamen, konnte ſelbſt ich als Laie erkennen, daß keine Lebens⸗ 
gefahr mehr vorlag, was auch der dortige Chefarzt beſtätigte. 

Nach weiteren zwölf Stunden fühlte Sanders ſich ſoweii 
hergeſtellt, daß der Arzt eine Überführung nach Kiffingen 
geſtattete. Profeſſor von Dapper iſt ein alter Freund von 
Sanders, dem er bereits mehrfach bei nervöſen Störungen 
geholſen hat. Er ſtellte eine nervöſe Erregung des Herz⸗ 
muskels ſeſt ſowie eine allgemeine Schwächung des Orga⸗ 


nismus. Er will ihn noch etwa vier Wochen in feiner 
Obhut behalten. 
ch reiſe morgen nach Kalmikowskaja, wo meine An⸗ 
weſenheit dringend erforderlich iſt, denn unſer Projekt wird 
jetzt foruchreif und bedarf angeſtrengteſter Tätigkeit. 
Ich bin, erehrte Fürſtin, Ihr aufrichtig ergebener 
1 Georg Nagel. 
Telegramm an Profeſſor von Dapper in Kiffingen. 
Ich bitte, mir vom 28, ab Zimmer mit Salon und Bad 
zu reſervieren. f Fürſtin Linda Lahory. 


Mortiesuna folat.) 


Geheimes Walten. 


Von Rudolf Huch. = 
- (Nachdruck verboten.) 


Ein namhafter Schriftſteller berichtete kürzlich zwei 
mertwurdige Erxeigniſſe; verlorene Dinge von einem 
weniger materiellen als meuſchlichen wert ind durch eine 
wunverbare Vertettung von vielen Urſachen und Wirtun⸗ 
gen an die Verlierer zurückgelangt. Der Schriſtſteller jagt 
mit vollem Yet, daß die beliebte Erklärung, es handle ſich 
eben doch um Zufau, der unter den Milliarden Fällen nur 
zweimal wunderbar gewaltet habe, hier nicht verfängt. Wenn 
ein an ſich unbedeutender Gegenſtand aus einer deutſchen 
Stadt heraus nach Neuyort wandert und aus dem un⸗ 
geheuren Betriebe ſeinen Weg zurück in dieſelbe Stadt und 
in die nach ihm verlaugenden Hände findet, ſo iſt es ebenſo 
gequält, hier von einem Zufall zu reden, wie in dem Falle 


des Polytrates, der vielleicht eine Sage iſt, aber auch ſehr 


wohl wahr ſein könnte. Naturlich iſt es Zufall, inſoſern 
wir ihn von menſchlichem Vorſatz unterſcheiden, aber es ih 
noch etwas anderes. Jener Schriftſteler will dieſe Fälle 
unter den Begriff Schickſal einreihen. Ich habe nichts das 
gegen, ich finde es gleichgültig, welchen Namen wir geben. 
Hier iſt das ſchlechthin Unertlärliche. 

Ich ſelbſt habe in meinem „Engen Leben“ einen mehr 
ase an Fall des Unerklärlichen berichtet. Drei junge 
beute, zu denen ich gehörte, batten die Karte Pit Zehn zu 
einer Art von ſcherzhaftem Symbol gemacht. Wir unter⸗ 
nahmen nach einer Regenperiode einen langen Spaziergang 
und ſahen vor einem entlegenen Dorfe von weitem eiue 
Spieltarte im Schlamm liegen. Ich rief, das iſt die Pik 
Zehn, und ſie war es. Daß einer von uns ſie dorthin prakti⸗ 
ziert hätte, iſt ausgeſchloſſen. Natürlich waltet auch hier ein 
Zufall, inſofern irgend jemand die Karte durch irgend einen 
Zufall verloren hat. Dennoch muß es nach meinem Gefühl 
noch etwas anderes ſein. Wollen wir eine Erklärung ver⸗ 
ſuchen, jo müſſen wir ſchon an Elementargeiſter oder ſonſt 
unſichtbare Weſen glauben, wogegen ſich denn doch manches 
in mir ſträubt. 

Wir nennen das Eigentliche in der Welt, bas uns nicht 
unmittelbar zugängliche Letzte, an das wir glauben, ohne 
es „ Gott. Warum ſoll Gott immer nur im 
Größten wirkten? Das Schöne iſt uns doch mindeſtens ebenſo 
öttlich wie das Gute. Warum ſollte Gott nicht auch ſeine 
— treiben? Gute Scherze natürlich; die ſchlechten find 
allzu menſchlich. 5 

Ich habe lange vor dem Kriege, als noch niemand von 
unerklärlichen Dingen wiſſen wollte, auf einen gewiſſen 
Rhythmus hingewieſen, der ſich immer wieder im Geſchehen 
vernehmen läßt. ahin gehört es, daß Shakeſpeares Ge» 
burtstag auf dasſelbe Datum fällt wie fein Todestag und 
daß er und Cervantes am 23. April 1616 geſtorben ſind. Da⸗ 
hin gehört beſonders auch die bekannte Erſcheinung von der 
Duplizität, die man wirklich nur leugnen kann, wenn man 
kein Organ für derlei Wahrnehmungen beſitzt. Übrigens 
muß gerade Shakeſpeare ein ausgeſprochenes Gefühl für 
ſie beſeſſen haben. Es iſt hier nicht der Ort, das im ein⸗ 
zelnen zu begründen. a 

Ernſter und eindrucksvoller noch wirkt das Jroniſche 
im Erdengeſchehen, für das wieder Shakeſpeare ein beſon⸗ 
ders feines Gefühl beſeſſen hat. So läßt er dieſe Ironie 
in Richard III. wirken, wo Lord Haſtings über die bevor⸗ 
ſtehende Hinrichtung ſeiner Feinde frohlockt, während der 
gekrönte Henker auch feinen eigenen Tod längſt beſchloſſen 
hat. 

Einer Dame meiner Bekanntſchaft, die das ſechzigſte 
Lebensjahr überſchritten hatte und in abhängiger Stellung 
lebte, war prophezeit, fie würde ſich noch verheiraten und 
in reiche Verhältniſſe gelangen. Ich will mich hier nicht über 
die Möglichkeit von Prophezeiungen verbreiten. In dieſem 
Falle hat fie ſich erfüllt. Es geſchah infolge einer Verket⸗ 
tung von Umſtänden, die niemand vorausſehen konnte, daß 
ein reicher Mann, der die Dame in jungen Jahren geliebt 


batte, um Ne anhielt. Wenige Monate nach der Verheiratung 
gie ſich eine unheilbare und anſteckende Krankheit, die 
ngſam zum Ende führen wird. Die Dame lebt fern von 
dem Haufe des Mannes und hat nichts gewonnen als gute 
Krankenpflege. Dieſe Jronie hat vielleicht etwas Unbarm⸗ 
herziges. Immerhin wäre die Lage der Dame ohne das 
Geld ihres Gatten unendlich troſtloſer, und ſchließlich ſind 
Gottes Gedanken nicht unſere Gedanken. 
Beſonders merkwürdig und ergreifend waltet das 
Ironiſche 1 in dem Sterben großer Geſtalten aus 
der Geſchichte der Welt und des Geiſtes. 

über Shakeſpeares Tod gibt uns einzig eine Notiz des 
Ortsgeiſtlichen von Stratford Kunde: Herr Shakeſpeare 
— Beſuch von zwei Schauspielern. Sie tranken die Nacht 

durch, wie es ſcheint, zu viel, denn Shakeſpeare ſtarb an 
einem Fieber, das er ſich dabei zugezogen hatte. 

Wer in Shakeſpeares Dramen auch nur oberflächlich 
Beſcheid weiß, kann nicht im Zweifel darüber ſein, daß er 
bei den Geiſtlichen ſeinerzeit nicht gut angeſchrieben war. 
Wir ſehen den würdigen Herrn, wie bei ſeiner Notiz ein 
behäbiges Lächeln auf feinen Zügen liegt. Wir ahnen aber 
auch das ironiſche Anlitz des Weltgeiſtes, der die wahre 
Grabſchrift gelaſſen den Jahrhunderten überläßt. 
Moltke ſpielte eines Abends mit feinem Neffen und 
bed ge Gattin Whiſt. Er machte fie Groß Schlemm, ftand 

und triumphierte. Dann ſetzte er ſich, Schweiß brach 
aus, er wurde zu Bett gebracht, ſchlief ein und wachte nicht 
wieder auf. So der große Schlachtenſieger mit einem 
glänzenden Siege in dem zweckloſeſten aller Erdenkämpfe 
aus der Welt gegangen. . 

Bismarck lag totkrank und ſchwer leidend in einem 
Seſſel. Auf einem Tiſche ſtand ein Trank aus Champagner 
und irgendeinem Waſſer, der ihn laben ſollte. Ein Be⸗ 
dienter, der um ihn war, hatte ſtrengen Befehl, den Trank 
nur in 1 beſtimmten Zeltabſchnitten zu verabfolgen. 
Bismarck wollte ihn außer der Zeit ſchlürfen. „Durch⸗ 
laucht, ich darf nicht“, ſagte der Diener. Bismarck erinnerte 
ihn, daß er auch einmal krank war und alſo weiß, wie einem 
Kranken zumute iſt. Er bittet ſo flehentlich, mit ſo weicher 
Stimme, daß der Bediente nicht widerſtehen kann. Bis⸗ 
marck trinkt, ſchlummert ein und wacht nicht wieder auf, 
Der Mann, deſſen Wollen gewaltiger war, als das irgend⸗ 
eines Menſchen feiner Zeit und mancher andern, deſſen 
Stimme die Völker des Erdballes gelauſcht haben, iſt von 
der Weltbühne abgetreten mit einer beweglichen Bitte an 
ſeinen Bedienten. 0 

Andere mögen dies alles für Zufall, für künſtlich hin⸗ 
eingedeutet und Gott weiß was halten. Ich ſehe ſchon des⸗ 
Halb etwas anderes darin, weil ich die Welt ohne 
das Walten des Unerklärlichen für kahl und uebefriedigend 
halten würde. 

übrigens ließe ſich die Tendenz nach dem Rhythmiſchen 
vielleicht auch in der Natur allenthalben aufſpüren. Daß 
in dem Auf der Pflanzen ein Rhythmus waltet, liegt 
am Tage. Aber ſelbſt im Unbelebten ſcheint es mir zu 
walten. Wer das Fallen eines Bergwaſſers aufmerkſam 
beobachtet, wird finden, daß es nicht in lückenloſem Fließen, 
ondern in einem Rhythmus geſchieht, und was iſt das 

ßen des Kriſtalls anders als Rhythmus! Wenn viele 
Menſchen ſolche Unterſuchungen heute Spielerei nennen, 
ſo iſt vielleicht die Zeit nicht allzu fern, die fie mit anderen 
Augen anſehen wird. 


Intermezzo. 


Bon Erwin Nielſen. 
(Kegdrud zerheikm.) 


Die Straßenbahn hält. Eine ſehr entzückende Dame 
in Geſellſchaft eines Herrn ſteigt ein. 

Sie nimmt neben mir Platz, ohne den lebhaften Waſſer⸗ 
fol ihrer Mollſtimme einzudämmen. 2 

Er lehnt ſich, in die Zeitung blickend, auf die Tür des 
Wagens. Wenn er einmal nach langem Intervall ein Wort 
entgegnet, merkt man, daß er Fehler im Zuhören be⸗ 
gangen hat. 

„Aber du paßt ja gar nicht auf!“ 

Er lächelt zerſtreut, nickt, markiert flüchtig Aufmerk- 
lamkeit, läßt wieder die Augen in die Druckſpalten irren. 


Sie fährt zu ſprechen fort, 
erklingt es plötzlich mit etwas 


8 „Du biſt ungezogen“, 
ſchärferer Betonung. 
Ich entnehme meiner Aktentaſche eine umfangreiche, 
prächtig illuſtrierte Modenrevue, deren Blätter ich rauſchend 
umwende. — Die Dame ſtutzt. Blickt ſcheinbar zufällig kurz 
muſternd herüber. 5 


„Ich war bei „Unterfleidern und Schuhen“, nun gehe 


ich zu „Bluſen und Jacken“ über. Die Dame plaudert 
langſamer und ſchickt andauernde Blicke. Er läßt etwas 
häufiger einen Satz vom Stapel. f 


Ich bin bei den „Kostümen“ angelangt. Sie macht Ge⸗ 
ſprächspauſen, er ſpricht anhaltender. 5 
Nun aber ſchlage ich die „Hüte“ auf. Sie ſpricht nicht 
mehr, ſcheint jegliche Schen überwunden zu haben und blickt 
mit angelegentlicher Intereſſiertheit in meine Zeitſchriſt. — 
Er hat mit einem energiſchen Knick feine Zeitung zufammen⸗ 
gefaltet, eingeſteckt und ſpricht, mir haßerfüllte Blicke zu⸗ 
werfend, nun ununterbrochen. 
Ich ſchiebe 


Die Modenrevue hat ihren Zweck erfüllt. 
fie wieder in die Aktentaſche. a 

Die Dame lächelt — — Und der Herr nun beginnt lang⸗ 
ſam wieder die Zeitung aus der Taſche zu ziehen. 


Die Stimulantien. 
Von Hildegard Malzacher. 
Kokain. 


Es iſt tiefe Nacht, ſchon die Wende zum Morgen. Der 
Herr der bis ins kleinſte raffiniert ausgeſtatteten Räume 
iſt vor kurzem von ſeinem beinahe täglichen Bummel durch 
die verſchiedenſten Nachtlokale und Spielklubs nach Haufe 
gekommen. Er hat ſich abgeſpannt, aber nicht müde, in einen 
Seſſel geworfen und ſchiebt nun gelangweilt eine Byros⸗ 
mappe auf einen reichgehämmerten, niederen, orientaliſchen 
Tiſch zurück, greift nach dem gewölbten, goldenen Zigaretten⸗ 
etui mit einem Edelſtein als Schloß und entnimmt ihm eine 
Zigarette. Doch die nervöſen, hageren, blaugeäderten Hände 
laſſen ſie auf den Tiſch gleiten, ehe ſie angezündet iſt. Er 
taſtet in der Weſtentaſche nach einem winzig kleinen, alt 
japaniſchen Elfenbeindöschen, öffnet es haſtig und ſaugt 
den bitteren Geruch des Kokains durſtia ein, ehe er eine 
Priſe nimmt. Hierauf geht er belebt auf und ab, freut 
ſich ſeiner ſprunghaft geiſtreich aufblitzenden Gedanken, die 
aber ebenſo raſch, wie fie gekommen find, wieder derflattern. 
Ach, wenn er ſchlafen könnte, einmal ſchlafen, wie in längſt 
vergangenen Zeiten. Br 5 

Vor dem Kriege hatte er, der aus mäßig reichem Hauſe 
ſtammte, ſchon für einen geiſtreichen Kritiker gegolten, da 
er noch uſtgeſchichte ſtudierte, er, der über den Durch⸗ 
chnitt begabt war und einen gefunden, ſcharfen Blick beſaß. 
ach dem Kriege war er nicht mehr fähig, durch eiſernen 
Fleiß die entſtandenen Lücken auszufüllen und ſo hatte er 
unter der Hand angefangen, Bilder, Antiquitäten, Gobelins 
kaufen und zu verkaufen. Heute iſt er einer der reichſten 

unſthändler der Großſtadt, da er ſeine Inflationsgewinne 
ſofort günſtig anlegte. Von Senſation zu Senſation eilend, 
längſt zu Tode gelangweilt, an den ſtändigen Genuß von 
Kokain gewöhnt, taumelt ſein Geiſt immer wieder in die 
Höhe, um nach kurzen Augenblicken zu erkennen, daß ihm 
von feinen großen Gaben nichts blieb, als dieſe geiſtreichen, 
von Kokain erweckten Blitze eines längſt erſtorbenen 


Wiſſens. 
Opium. : 


Durch die groteske, bizarre Art ihrer Linienführung 
hat die Zeichnerin beſonders in Berlin viel Bewunderer 
eſchaffen. Das Publikum zahlt jeden Preis für die ſeltenen 
Blätter ihrer Hand. Ihre zum Teil unerquicklich anmuten⸗ 
den Motive gehen ſogar Künſtlern allermodernſten Schlages 
manchmal zu weit. Den meiſten if die Zeichnerin perſönlich 
unbekannt, welche, ſeit Jahren an das R n von Opium 
Ar nur dann arbeitet, wenn ihre zum Lebensunter⸗ 
alt 1158 in Mittel zu Ende gehen. Jedoch verbittert, 
verkümmert, verzerren 25 Talent und Charakter bei ihr in 
demſelben Maße, wie fie erkennt, daß ihre auf dieſem Auf⸗ 
eltſchungsmittel aufgebaute Kunſt eines Tages zu Ende 
fein wird und fie, unfähig dem Opium zu entſagen, nie 
mals mehr imſtande fein wird, irgendeine Arbeit zu leiſten. 


Alkohol. 


Wenige Minuten vor ihrem Auftreien greiſt die Kaba⸗ 
rettiſtin nach dem Glas von ziemlicher Größe, das in ihrer 
Garderobe immer zur Hand geſtellt iſt. mit ſtarkem Alkohol 
gefüllt. Sie trinkt es in einem Zuge leer und geht er 
auf und ab, indem der Anſager auf der Bühne ihren den 
Jahren als Zugkraft der vornehmſten Nachtlokale bekannten 
Namen dem Publikum vermittelt. Kurz darauf erſcheint die 
Angekündigte, läßt mit läſſig graziöſer Bewegung das Jei- 
dene Cape von der raffiniert eleganten Toilette gleiten. Die 
geſchickt ahgetönte Beleuchtung hebt die grazile Geſtalt der 
nicht mehr jungen Frau mit den ſtrahlend blauen Augen 
und den wippenden, kurzgeſchnittenen Pagenhaaren ſehr vor⸗ 
teilhaft aus dem Rahmen der Bühne heraus. Nach Ende 
ihrer Nummer gibt ſogar meiſt das blaſierte Lebepublikum 
ſeinem Gefallen Ausdruck. Müde, mit ſtarkem Schwäche⸗ 
gefühl in den Armen und Knien, geht die Künſtlerin lang⸗ 

ſam von der Bühne und, ohne ſich umzukleiden, * ihrem 
wartenden Wagen. Als Einzige überall von der Berpflich⸗ 


Kraft, es durchzuhalten. 


| tung befreit, nach Schluß ber Vorſtelang in den Räumen deb 


sem 3 8 koſtet es 3 1 
Mühe, täglich ihr Zehnminutenprogramm zu vollenden, 
ut bie Wirken der Alkohols gibt ihr Die vorüßergebende 


Morphium. 


Die ſiebzebnjährige, ſchlanke, friſche und bildhübſche 
Tochter eines Profeſſors der kleinen Univerſität wurde die 
Frau des Großinduſtriellen, der durch ſeine faſzinierende 
äußere Erſcheinung und den Nimbus feines unermeßlichen 
Reichtums ihr unerfahrenes Herz gewonnen hatte. Glück 
konnte nicht entſtehen aus einer Ehe, die, aufgebaut auf den 
beiderſeitigen äußeren Vorzügen, zwei grundverſchiedene 
Menſchen zuſammenſpanute. Der Lebemaun Tag nach 
kurzen Jahren in feiner jungen Frau nur noch die taktvolle 
und zurückhaltende Repräſentantin ſeines Hauſes und nahm 
ſein Junggeſellenleben außer dem Hauſe aufs neue auf. Die 
Frau aber welche aufgewachſen in dem durchbildeten und 


N durchgeiſtigten Rahmen ihres Vaterhauſes, von Jugend auf 


an den 


erkehr mit bedeutenden Männern gewöhnt war, 
ſtand bald rollkommen freudelos dieſem prunkhaften Leben 
inmitten einer Fülle äußerer Bequemlichkeiten gegenüber. 
Daß ihr Mann, wie ſie bald erfuhr, ihr nicht treu war, be⸗ 
rührte ſie kaum, denn ſie verſtand es gar nicht. Erſt der Tod 
ihres einzigen Kindes ließ ſie erkennen, was Schmerz iſt, und 


von da an ließ ſie ſich von dieſem Schmerzbewußtſein ein⸗ 


wiegen und wollte in ihrer noch halb kindlichen, halb kindi⸗ 
ſchen Art nichts mehr wiſſen und hören von der Welt, zog 
ſich ganz in ſich ſelbſt zurück und wurde früh zu einer jener 
nervöſen, müden Frauen, die außer ſich keinerlei Intereſſen 
kennen. Von der Zeit, da ſich ein Arzt verleiten ließ, bet 
einer Erkältung der nervös Erregten Morphium zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen, war ihr Schickſal entſchieden. Nach kurzen 


Monaten hatte ihre Schwäche und Gleichgültigkeit ſie ſo weit 


ebra daß der immer wieder erwachende Wunſch nach 
an he zu einer raffinterten Betrügerin und Fäl⸗ 


winterliche Pracht des Gartens. Jahrelang durch alle Ent⸗ 
ztiehungsanſtalten geſchleppt, hat die Kranke in dem un⸗ 
menſchlichen Drange nach dem Betäubungsmittel immer aufs 
neue Mittel und Wege gefunden, ſich Morphium zu ver⸗ 
ſchaffen. So läßt man ſie gewähren, da ihr nicht mehr ge⸗ 


holfen werden kann, und ſo ſtirbt ſie langſam einem Ende 
zu, das fie längſt nicht mehr erkennt. 


* Sat ih das Lebensalter der Menſchen erhöht? Im 
allgemeinen iſt man der Anſicht, daß die Lebensdauer bei 
den Naturvölkern eine höhere als bei den zivlliſierten 
Völkern ſei, und zwar wegen der natürlicheren und gefün⸗ 
deren Lebensweiſe der erſteren. Statiſtiken haben jedoch 
erwieſen, daß das falſch iſt. Zwar gibt es unter den Natur⸗ 
völkern mehr Perſonen, die ein hohes Alter erreichen; dem⸗ 
gegenüber ſtebt jedoch eine ſehr viel höhere Sterblichkeit im 
mittleren Alter, ſo daß die durchſchnittliche allgemeine 
Lebensdauer bei den zivilifierten Völkern höher iſt. Sie 
eichnet ih durch größere Gleichmäßigkeit aus. In neueſter 
2 nun hat man ſogar ein erhebliches Steigen der 

ebensdauer bei den Kulturvölkern feſtgeſtellt. In den 
Jahren 1870 bis 1880 haben zum Beiſpiel in Deutichland 
39 600 Perſonen das ſiebzigſte Lebensjahr erreicht, in den 
Jahren 1901 bis 1910 aber 61 200. Das achtzigſte Lebensjahr 
erreichten in dem eritgenannten Jahrzehnt 11 600, in dem 
letztgenannten 21800. Neunzig Jahre alt wurden 801 bzw. 
1814. Das bundertſte Lebensjahr erreichten in den 80er 
Jahren fünf, in dem erſten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts 
12. Es iſt kein Zweifel, daß dieſer erhebliche Fortſchritt der 
mebiziniſchen Wiſſenſchaft zu danken iſt, die die Herrſchaft 
der lebenverkürzenden Krankheiten immer mehr einzudäm⸗ 
men weiß. 275 1 s 


„“ Woher kommt der Ausdruck „Stimmeieh“? In einer 
Zeit, da das Volt noch politiſch ſehr unaufgeklärt war und 
die große Maſſe der politiſch Gleichgültigen mit mehr ober 
weniger ſanfter Gewalt au die Wahlurne geſchleppt werden 
mußte, wurde über die zur „Schlachtbank“ Geſchleppten viel 
geſpöttelt. Das Wort „Stimmvieh“, das ſich für dieſe Art 
Wähler in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. 
bei uns einbürgerte, kam zu uns übern großen Teich, wo 


es auf bie eingewanderten Deutſchen und Irländer ange⸗ 


wandt wurde. Als um die Mitte vorigen Jahrhunderts 
die inneren Wirren in Nordamerika ausgefochten wurden, 
ſtanden die mit den Verhältniſſen des Landes noch völlig 
Unvertrauten dieſen erklärlicherweiſe gänzlich verſtändnis⸗ 
los gegenüber. Die Folge davon war, daß ſie auf jeden 
politiſchen Hochſtapler und Abenteurer hineinfielen, der es 
verſtand, ſein Mundwerk recht kräftig aufzureißen, den 
Gegner im ſchwärzeſten und ſich ſelber im hellſten Lichte zu 
ſchildern. Auf dieſe armen Genasführten, denen das Blaue 
vom Himmel verſprochen wurde, wenn fie nur „richtig“ 
wählten, wurde daun das Wort von den „voting oattles“ 
(Stimmochſen“) geprägt, das drüben bald zum geflügelten 
Wort wurde. Daraus wurde daun der beutſche Ausdruck 
Stimmpieh“, den zuerſt der Geſellſchaftsſchilderer Blanken⸗ 
burg bei Schilderung den politiſchen Lebens Norb⸗Amertkas 
anwandte, und der dann auch bei uns viel gebraucht wurde. 
Auch in der Literatur können wir ihn öfter finden. So 
ſchreibt * 3 in ſeiner Kritik der Theaterbeſucher: „Da t 
nun Volk, likum, Herde, Weib, Phariſäer, Stimmvieh, 
Demokrat, Nächſter, Mitmenſch.“ Für unſer politiſch au 
geklärtes Zeitalter paßt das Wort natürlich nicht mehr, 
arum iſt es auch heute ſo ziemlich aus der Mode gekommen. 
0 


* Der Kuß an der Börſe. Miß Deiirse Ellinger, die 
beliebte engliſche Operettenſängerin, hat ſich bereit erklärt, 
ſich zu wohltätigen Zwecken küſſen zu laſſen. Unter dem 
Schutz des Carl Haig, der in dieſem Fall ae od als ehr⸗ 
licher Makler ſeines Amtes waltet, wird ſich Miß Ellinger, 
wenn auch nicht in die Höhle des Löwen, ſo doch in die 
Säle der Londoner Börſe begeben, die gemeinhin für Ge⸗ 
fühlsdinge wenig übrig hat. Trotzdem hofft die Sängerin 
durch ihre opferfreudige Betätigung dem Fonds zur Unter⸗ 
ſtützung der engliſchen Kriegsbeſchädigten eine ſtattliche 
Summe zuzuführen. Der Artikel, den ſie auf dem Markt 
der Londoner Stock Exchange einzuführen gedenkt, gibt ſich 
in der Geſtalt von flandriſchen Mohnblumen zu erkennen. 
Sie nimmt an, daß ein Preis von fünf Pfund Sterling für 
eine der in ihrem Korb befindlichen Blumen kein zu hoher 
Einſatzpreis ſein dürfte, zumal der erſte, aber auch nur 
der er ſte, der dieſen Preis bietet, von der hübſchen Ver⸗ 
käuferin als Lohn das Recht erhalten ſoll, einen Kuß, aber 
nur einen einzigen, von den ſchönen Lippen der Dame zu 
pflücken. Der Anreiz dürfte um ſo größer ſein, als der 
alſo Ausgezeichnete der erſte Börſenbeſucher ſein wird, der 
in aller Offentlichkeit in den heiligen Hallen der Londoner 
Börſe einen Kuß erhält. Und er hat obendrein die Ausſicht, 
die Rolle des Helden in einer dramattſchen Szene zu ſpielen, 
die in der ereignisreichen Geſchichte der Londoner Börſe als 
ein Unikum zu figurteren beſtimmt iſt. an: 


Die Bar im Flugzeng. Den Zeitungen zufolge wird 
gegenwärtig eine neue Blugseuntupe für ein engliſches 
Handelsflugzeug gebaut, mit dem alle bisherigen Rekorde 
übertroffen werden ſollen. Es handelt ſich um einen Zwei⸗ 
decker, der 1500 Pferdeträfte entwickeln wird. Außer drei 
Mann der Beſatzung können vierundzwanzig Paflagiere bes 
fördert werden. In das Flugzeug wird ein Salon und eine 
Bar eingebaut werden. Mehrere dieſer Flugzeuge ſollen 
auf der Strecke London —Paris zur Verwendung gelangen. 

x x ! N 


* Bierbeteiſterung in alter Zeit. Wenn in alten 
ee in einem der brauberechtigten Häuſer ein neues Faß 
ier „aufgetan” wurde, dann war das ein Ereignis für 
das Städtchen. Der Hausherr und Brauberechtigte ritt 
dann in bhöchſteigener Perſon durch die Straßen und kün⸗ 
digte jedem, der es hören wollte, das freudige Ereignis an. 
Und wem es dann nur irgend um einen guten friſchen 
Schluck zu tun war, der ließ Werkzeug und Arbeit liegen 
und begab ſich in das Haus des Brauers, wo er ſicherlich die 
halbe Bürgerſchaft antraf. Natürlich pflegte das Faß auch 
die nötigen Ausmaße zu haben, um ſo ſtattlicher Gäſtezaht 
den Durſt löſchen zu können. Der Kaiſer Rudolf von Hahs⸗ 
burg ſoll bei einer ſolchen Bierprobe in Erfurt einmal mit 
vollem Humpen auf die Straße hinausgetreten ſein und in 
aller Offentlichkeit laut verkündet haben, wie gut das Bier 
in ſeinem Humpen war! 5 
4 ’ 


n Ein dböjadges Echo. Bei Schloß Stmonette in der 
Nähe Mailands wird, wie wir in der „Umſchau“ leſen, 
ein Piſtolenſchuß 56 mal wahrgenommen. Erſt 56 nach⸗ 
einander erfolgte Rückwürfe ſchwächen die durch den 
Piſtolenſchuß erzeugten Schallwellen ſo weit, daß ſie vom 
menſchlichen Ohr nicht mehr als Ton empfunden werden. 


In Wirklichkeit laufen die Schallwellen noch öfter bin 


und her. i 
Verantwortlich far die a ee n K 7 8. 
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